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An die Pogromnacht,, bei der vor 68 Jahren unter anderem die Hersfelder Synagoge zerstört wurde, erinnerten sich die Teilnehmer der
Gedenkfeier auf dem Schillerplatz. Foto: Zacharis

Das darf nie mehr passieren
Gedenken an Pogromnacht von 1938 in Katholischer Kirche und am Schillerplatz
VON CHRISTINE ZACHARIAS

BAD HERSFELD. 68 Jahre ist
es her, dass in Bad Hersfeld die
Synagoge brannte, angezün-
det von Menschen, die von an-
tisemitischer Propaganda auf-
gehetzt und verblendet wa-
ren. In Hersfeld und den um-
liegenden Gemeinden tobte
der entfesselte Mob bereits am
8. November 1938, quasi als
Probelauf für den Rest des
deutschen Reiches.

In dieser Nacht, der so ge-
nannten Reichspogromnacht,
wurde offenkundig, was das na-
tionalsozialistische System den
Juden zugedacht hatte. Sie wur-
den in den kommenden Jahren
massiv verfolgt, misshandelt,
deportiert und ermordet.

So etwas darf nie wieder
passieren. Darin ist sich die
große Mehrheit der Menschen
einig - unabhängig von ihrer
Herkunft und religiösen Über-
zeugung. Ein kleines Häuflein
der Aufrechten dokumentiert
diese Überzeugung durch ihre
Teilnahme an der jährlich
stattfindenden Gedenkan-
dacht und der anschließenden
Veranstaltung an der Gedenk-
stätte am Schillerplatz. Dort,
wo früher die Hersfelder Syna-
goge stand, erinnern heute Ta-

Dr. Werner Arens (links) und Pastor Andreas Blaas lasen während
der Andacht in der Katholischen Kirche Texte vor.

feln an die früher hier leben-
den Juden. Um diese gemein-
same Haltung gegen alte und
neue Faschisten, gegen Aus-
grenzung und für Toleranz zu
betonen, wird die Andacht
ökumenisch von Vertretern
verschiedener christlicher Kir-
chen gestaltet. Andacht und
Gedenkfeier waren zudem in-
ternational besucht.

Dechant Bernhard Schiller er-
innerte daran, dass Jesus auch
Jude war. Pastor Andreas Blaas
und Dr. Werner Arens forderten
dazu auf, den neofaschistischen
Tendenzen zu widerstehen und

das zu tun, was gerecht ist. An-
hand eines Fotos von einem
Denkmal, das in Berlin an die Ju-
den der Stadt erinnert, lud Pfar-
rerin Elke Henning dazu ein,
über die Bedeutung von Heimat
und Geborgenheit und die trau-
matische Erfahrung, beides
plötzlich zu verlieren, nachzu-
denken.

Dr. Arens von der Gesell-
schaft für christlich-jüdische
Zusammenarbeit, Landrat Dr.
Karl-Ernst Schmidt und Bür-
germeister Hartmut H. Boeh-
mer mahnten in ihren Anspra-
chen auf dem verkehrsumtos-

ten Schillerplatz zum Geden-
ken und zur Toleranz.

Helga Völker las einen von
Otto Abbes zusammengestellten
Text vor, in dem die kürzlich im
Alter von 101 Jahren in Argenti-
nien verstorbene ehemalige
Hersfelderin Rosi Friedmann
von den Erlebnissen berichtet.

In Cuba nicht vom Schiff
Die Großfamilie wollte im

Jahr 1939 auf dem Schiff „St.
Louis" nach Cuba auswan-
dern. Dort durften die Passa-
giere das Schiff jedoch nicht
verlassen, so dass sie schließ-
lich wieder nach Europa zu-
rückkehrten und in Amster-
dam lebten. 1940 wurde die
Familie nach Osten deportiert.

Während Rosi Friedmann
den Nationalsozialisten ent-
kommen konnte, wurden ihre
Schwester Luise und deren Ehe-
mann Leopold Klein im Novem-
ber 1944 in den Gaskammern
von Auschwitz ermordet. Toch-
ter Hannelore überlebte nur,
weil sie mit 17 Jahren arbeits-
tüchtig geworden war. Heute
lebt sie in Amsterdam. Die Erin-
nerungen sind für sie so
schmerzlich, dass sie sich wei-
gerte, 1999 gemeinsam mit ih-
rer Cousine Ruth Rapp Bad
Hersfeld zu besuchen.


